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DÜSSELDORF. Lange galt Deutsch-
landsMittelstand als Innovationsmo-
tor. Nun aber stottert der Antrieb.
Zwar seien die Firmen innovativ wie
eh und je, sagt Jörn A. Meyer, Direk-
tor des Instituts für kleine und mitt-
lere Unternehmen. „Doch es mangelt
demMittelstand an Geld und an Pro-
fessionalität, seine Ergebnisse umzu-
setzen.“ Tatsächlich kommen Neue-
rungen aus demMittelstand oft nicht
schnell genug auf den Markt. Neu-
gründungen scheitern am fehlenden
Know-howund amGeld. Gleichzeitig
fahren die Firmen die Aufwendungen
für Forschung und Entwicklung
(F&E) – außer in den Bereichen Spit-
zentechnologien und Autobau – zu-
rück. Der mittelständisch geprägte
Maschinenbausektor ist durch Geld-
mangel gar in seiner Innovationsfä-
higkeit bedroht, konstatiert der Bun-
desforschungsbericht derRegierung.
Rund 200 000 mittelständische

Unternehmen aus Industrie und
Dienstleistung versuchen hier zu
Lande, mit immer neuen Produkten
wettbewerbsfähig zu bleiben (siehe
„Lieferanten bahnbrechender
Ideen“). 35 000 von ihnen betreiben
ForschungundEntwicklung systema-
tisch. Untersuchungen belegen, dass
der Reifegrad der Innovationen aus
Deutschland, was die Qualität der
Ideenund ihre handwerklicheUmset-
zung betrifft, höher ist als in anderen
Ländern. Dochwie lange noch?
Die Bemühungen des Staates, den

Mittelstand beider BehebungderPro-
bleme zu unterstützen, sind von we-
nig Erfolg gekrönt. Im Februar stellte
BundeskanzlerGerhardSchröder bei-
spielsweise einen 500-Millionen-
Euro-Wagniskapitalfonds vor, mit
demmittelständischeTechnologiefir-
mengründer unterstützt werden soll-
ten. Acht Monate später ist der Topf
laut Europäischem Investitionsfonds
(EIF) immer noch nicht angezapft –
und alle Hoffnungen des Mittelstan-
des auf Finanzierungserleichterun-
gen sind verflogen.
„Die staatliche Förderung ist zu

sehr auf die Bedürfnisse der Großun-
ternehmen ausgerichtet“, bemängelt

Meyer. Rein zahlenmäßig hat sich der
Anteil der staatlichen Mittelstands-
förderung in den vergangenen Jahren
zwar stetig erhöht: Mehr als ein Drit-
tel der Förderung, die das Bundesbil-
dungs- unddasBundeswirtschaftsmi-
nisterium jährlich an die Wirtschaft
ausschütten, gehen inzwischen an

kleine und mittlere Unternehmen –
2002 immerhin 700Mill. von 1,8 Mrd.
Euro.
Doch das Geld landet oft nicht

dort, wo die Unternehmen es benöti-
gen. „Problematisch ist für Mittel-
ständler insbesondere die staatliche
Projektförderung, bei der dieMiniste-

rien vorgeben, für welche Themen es
Forschungsgelder gibt“, sagtMeyer.
Die so genannten Schlüsseltechno-

logienwerden intensiv gefördert – In-
formatik, Bio- und Nanotechnologie
oder Mikrosystemtechnik. Das
kommt aber nur einem kleinen Seg-
ment des Mittelstands zugute, wie
der Bundesforschungsbericht 2004
belegt. Danach entfielen 2002 von
den 581,5 Mill. Euro, die das For-
schungsministerium 2002 für die di-
rekte Projektförderung ausgab, nur
171,2 Mill. Euro auf kleine und mitt-
lere Unternehmen. Den weitaus grö-
ßeren Teil der Projektmittel erhalten
Großunternehmen.
In viele Förderkategorien passen

zum Beispiel die Forschungsvorha-
ben mittelständischer Anlagenbauer
nicht hinein. Entweder stimme das
Thema nicht oder dieMindestförder-
summen seien zu hoch, klagt Hart-
mut Rauen, Forschungsexperte und
Mitgeschäftsführer des Verbandes
Deutscher Maschinen- und Anlagen-
bau (VDMA). Oftmals wüssten Mit-
telständler gar nicht, wofür es über-
haupt Fördergelder gebe, ergänzt Mi-
chael Maurer, Hauptgeschäftsführer
der Arbeitsgemeinschaft industriel-
ler Forschungsvereinigungen (AiF).
Die Projekte, die für Mittelständ-

ler übrig bleiben, seien oft ein „Sam-
melsurium absurder Themen“,
schimpfen Branchenkenner. Bei-
spielsweise haben aus dem Förder-
topf „Dienstleistungen der Zukunft“
300Handwerksunternehmen von Ba-
lingen bis Hamburg je 17 895 Euro er-
halten – fürProjekte vonSwie „Stress-
freie Sanierung imUrlaub“ bisWwie
„Webcam“. „Man stellt Anträge, weil
das Geld da ist, nicht, weil man in
dem Bereich etwas forschen will“,
sagtMeyer. Im Ergebnis verzichtet so
manchekleine Firmaganzdarauf, För-
dergelder zu beantragen.
Der aktuelle Preisträger des

Adalbert-Seifriz-Preises für Techno-
logietransfer in NRW, der einen voll-
automatischen Spargelstecher er-
fand, mit dem man einen Hektar An-
baufläche in eineinhalb statt in acht
Stunden abernten kann, hat seinErfin-
dung ohne staatliche Hilfe entwickelt
– und die Kosten selber getragen.

Herr Domdey, viele staatlich geför-
derte Technologietransferstellen,
die Mittelständler beraten sollen,
gehen Pleite, wenn die staatliche
Förderung ausläuft. Was muss sich
ändern?
Das Entscheidende wäre, sie privat-
wirtschaftlich zu organisieren und
und dass der Staat nicht zu sehr hi-
neinregiert. In unserem Fall hat das
Land Bayern zwar die Beteiligung
der Region München beim
Bioregio-Wettbewerb angestoßen, es
aber einer Arbeitsgruppe aus Vertre-
tern der Wirtschaft und Wissen-
schaft überlassen, ein innovatives
Konzept zu erarbeiten und zu reali-
sieren.
Das Ergebnis war die Gründung
der Bio-M AG. Was unterscheidet

Sie von anderen Beratern?
Wir sind eine private AG, die erfolgs-
orientiert wirtschaften muss und
nicht durch staatliche Gelder aufge-
fangen wird. Das Land ist zwar mit
17,4 Prozent größter Aktionär und
sitzt auch im Aufsichtsrat, die Aktio-
närsgruppe der Banken hat jedoch
eine deutlich stärkere Position.
Wie gewinnen Sie gute Mitarbeiter,
die ernst zu nehmende Ansprech-
partner fürKapitalgeberundUnter-
nehmen sind?
Wir sind nicht durch einen BAT-Tarif
gebunden, sondern bezahlen unsere
Mitarbeiter so gut,wiewir es für rich-
tighalten. SiewerdenamErfolg betei-
ligt, müssen aber auch akzeptieren,
dass sie kürzer treten müssen, wenn
die Zeiten nicht so gut sind. Das gilt

auch fürmich.
Warum sollten Venture-Capital-
Geber ihr Geld Bio-M anvertrauen?
Wir haben 30 Unternehmen aufge-
baut und aus unserem eigenen Fonds
durchschnittlich 200 000 Euro Betei-
ligungskapital hineingesteckt. Durch
siebenMillionenEuro Seed-Finanzie-
rung konnten wir Investoren veran-
lassen, 300 Mill. Euro in unsere
Portfolio-Unternehmen zu investie-
ren. Das zeigt, dass wir – zumindest
in denmeisten Fällen – auf die richti-
gen Pferde gesetzt haben.
Auchbei Ihnen läuft derLandesauf-
trag für die Förderung der Bio-Re-
gion München 2005 aus. Wie sieht
Ihre finanzielle Zukunft aus?
Wir sind zuversichtlich, einen Folge-
auftrag des Landes für den Bereich

Standortbetreuung zu bekommen.
Unabhängig davon haben wir unser
Kapital erhöht, um unsere Port-
folio-Unternehmen weiter finanzie-
ren zu können. Und schließlich ha-
ben wir dem BMBF neue Konzepte
vorgeschlagen,mit denen inDeutsch-
land eine erfolgreiche Bioindustrie
entwickelt werden kann.
Wie sollten die aussehen?
Da Venture-Capital zunehmend nur
für die klinische Produktentwick-
lung verfügbar ist, muss der Staat ge-
zielt die angewandte Forschung an
den akademischen Instituten för-
dern, damit Unternehmensideen in
ein deutlich reiferes Stadium für eine
möglicheGründungkommen.Andie-
ser Stelle bräuchtenwir dann zusätz-
lich einen hauptsächlich durch staat-

liche Gelder finanzierten
Seed-Fonds, dessen Management
vor allem durch wissenschaftlich-
technische Expertise gekennzeich-
net ist.

Die Fragen stellte Eva Engelken.

Innovationsmotor Mittelstand
droht an Kraft zu verlieren
An Kreativität mangelt es kleinen Firmen nicht - wohl aber an Geld und Professionalität

Highlights aus dem Mittelstand: Pneumatische Hand eines Leichtbauroboters, Flug-
turbinenschaufeln aus Leichtbauwerkstoff, Mikrogele „verpacken“ Nährstoffe in Le-
bensmittel, Papierstreichanlage mit Infrarot-Trocknung, Computersimulation zur
Motorenentwicklung und Laserstrahlschweißen beim Autobau (v.l.o. n.r. u.).
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eve DÜSSELDORF. Staatliche Bemü-
hungen um Gründungsunternehmen
verfehlen oft ihr Ziel. Zwar hat die
Bundesregierung erklärt, Innovatio-
nen kleiner Unternehmen und For-
schungseinrichtungen schneller auf
den Markt bringen zu wollen; daher
fließen jährlich viele Millionen Euro
in die Technologie- und Gründungs-
beratung. Doch der Erfolg ist zweifel-
haft. „Oft werdenmit staatlichenMit-
teln Leute mit Ideen wie in einer Kin-
derstube gefördert, die es im freien
Markt gar nicht schaffen würden“,
sagt der Direktor des Instituts für
kleine und mittlere Unternehmen,
Jörn A.Meyer.
Oft erweisen sich Fördergelder als

falsch platziert, weil die staatlich ge-
förderten Beratungsstellen infolge
schlechtenWirtschaftensoder fehlen-
der Folgeaufträge nach Auslaufen der
Förderung Pleite gehen – so etwa die
Landesinitiative Bio-Gen-Tec NRW,
die auch für das Land die Verteilung
der Preisgelder aus dem
Bioregio-Wettbewerb des Bundes
von 1994 übernommen hatte. Infolge
dieses Wettbewerbs wurden im Be-
reich Biotechnologie förderungswür-
dige Standorte ausgewählt. Die Bio-
Gen-Tec ist inzwischen in Liquida-
tion.UndalleAkteure, die den ehema-
ligen Chef, Hartmut Thomas – früher
Referatsleiter imWissenschaftsminis-
terium von NRW – als Ansprechpart-
ner erlebt hatten, müssen sich an die
Nachfolgeorganisation, die 2003 ge-
gründete Life Science Agency NRW
(LSA), wenden.
Doch Insider bezweifeln, dass es

LSA besser gelingenwird, Gründer in
dem komplizierten Bereich der Life-
Sciences (Pharmazie, Medizintech-
nik und Biotechnologie) zu beraten.
„Zur erfolgreichen Gründung gehört
es, privates oder staatliches Venture-
Capital zu generieren. Das ist auch
nach wie vor möglich, doch dafür

sindnebengutenKontakten zu staatli-
chenStellen, einer hohenProfessiona-
lität des Gründungsteams und einem
hervorragenden Businessplan vor al-
lem umfangreiches Wissen über den
Kapitalmarkt und guteKontakte zu al-
len Geldgebern nötig“, sagt die Che-
fin desBeratungsunternehmensTech-
nologiekontor, Merle Fuchs. Bei der
Life Science Agency NRWerfolgt der
Kontakt zuden Investorenmangels ei-
genen Know-hows über externe Gut-
achter – Kritiker sehen hierin einen
überflüssigen Zwischenschritt, der
zusätzliche Kosten verursacht.
LSA-Hilfe erhalten die mittelständi-
schen Firmen dagegen beim Ausfül-
len von staatlichen Förderanträgen.

Ein weiteres Beispiel dafür, dass
der Staat für viel Geld wenig Output
erzielt, ist die Förderung der 1999 ge-
gründeten Stiftung Cäsar, des Presti-
geobjekts des Bonn-Berlin-Aus-
gleichs. Mit 350 Mill. Euro Stiftungs-
kapital hatte der Bund die Stiftung
ausgestattet –weitere 30Millionen ka-
men vom Land NRW –, damit diese
etwa anwendungsreifen Entwicklun-
gen denWeg auf die globalen Märkte
erleichtern soll. Doch nach vier Jah-
ren zogderWissenschaftsrat desBun-
des, der das staatlich geförderte Pro-
jekt beurteilen sollte, das Fazit: „Der
Transfer von Forschungsergebnissen
und Patenten ist unzureichend.“
Weitgehendohne staatlicheEinmi-

schung, aber dafür erfolgreicher be-
haupten sich die anderen beiden Ge-
winnerregionen des Bioregiowettbe-
werbs, Heidelberg und München.
Hier beraten private Unternehmen –
in Heidelberg die Heidelberg Innova-
tion GmbH und in München die Bio-
M-AG, junge Biotechnologiegründer
– und statten sie gleichzeitig mit
Venture-Capital aus.

NACHGEFRAGT: HORST DOMDEY

„Nicht zu sehr hineinregieren“

Der deutsche Mittelstand ist ein
Lieferant für bahnbrechende Erfin-
dungen. Das belegt neben der
Liste mit den Preisträgern zahlrei-
cher Technologiewettbewerbe ein
Blick in die Vorhabenliste der in-
dustriellen Gemeinschaftsfor-
schung.
� Branchen-Mix: Die Innovatio-
nen in Form neuer Produkte und
Verfahren kommen nicht nur aus
den High-Tech-Branchen, sondern
aus allen Wirtschaftszweigen der
Industrie: von Keramik und Textil
über Brauerei, Mikrosystemtech-
nik, Büromaschinen bis hin zum
Maschinen- und Anlagenbau.
� Erfolgsgeschichten: Jüngstes
Beispiel für erfolgreiche Erfindun-
gen und Verfahrensneuerungen
sind die CAD-Modelle (computerun-
terstütztes Design) zur dreidimen-
sionalen Entwicklung von Autosit-
zen, welche die mühselige Herstel-
lung von Modellautositzen entbehr-
lich machen. Entwickelt wurden sie
von der Technischen Uni Dresden
im Auftrag der Bekleidungsindus-
trie. Hochaktuell und weltmarktfä-
hig ist auch das Rußpartikelfilter-
system von Dieselmotoren, das
sich mit Hilfe von Mikrowellen lau-
fend selbst reinigt. Durch hohe An-

wendbarkeit zeichnet sich auch
das Beispiel aus der Zementindus-
trie aus: Ein Mittel, das den sich
selbst verdichtenden Beton wie Ho-
nig fließen lässt. Die unter dem
Stichwort „intelligente Socken“ be-
kannt gewordene Technik, Energie
und Informationen in smarte Texti-
lien zu übertragen, kommt eben-
falls aus dem Mittelstand.
� Praxisnähe: Die von der mittel-
ständischen Industrie entwickel-
ten Innovationen zeichnen sich
durch äußerste Praxisnähe aus,
Forschungsergebnisse werden un-
mittelbar in die Unternehmen
transferiert und die neuen Verfah-
ren direkt angewandt. Dies erhält
alte Arbeitsplätze und schafft un-
mittelbar neue Jobs, wie das Bera-
tungsunternehmen Prognos he-
rausgefunden hat.
� Fördereffekte: Themenoffen
fördern, also nicht an bestimmte
Kategorien gebunden, zahlt sich
aus. „Für jeden Förder-Euro in der
industriellen Gemeinschaftsfor-
schung investiert die Industrie
mindestens das Doppelte noch
einmal selber“, sagt Michael Mau-
rer, Hauptgeschäftsführer der Ar-
beitsgemeinschaft industrieller
Forschungsvereinigungen. eve

Gründungsberatung des
Staats läuft mäßig
Viel Geld zieht manches Mal wenig Output nach sich
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Die Artikel zur Serie im Internet unter:
          www.handelsblatt.com/

forschung

Forschungsstandort
Deutschland

Wunsch und Wirklichkeit:
Wie Unternehmer und Bundes-
regierung über den Innovations-
standort Deutschland denken.
Dienstag, 21.09.04

Ohne Geld läuft nichts:
Sind die finanziellen Mittel und
Förderprogramme richtig angelegt?
Dienstag, 28.09.04

Vision contra Anwendung:
Grundlagenforschung ist die Basis.
Aber nur mit konkreten Anwen-
dungen lässt sich Geld verdienen.
Dienstag, 05.10.04

Wissen und Gewissen:
Sind die Deutschen technologie-
feindlich? Ethik in der Forschung.
Dienstag, 12.10.04

Kein Mittelmaß im Mittelstand:
Bahnbrechende Innovationen
kommen oft aus kleinen Firmen.
Dienstag, 19.10.04

Ohne Risiko kein Gewinn:
Privates Beteiligungskapital ist
für Innovation unerlässlich.
Dienstag, 26.10.04

Made in Germany:
In welchen Sparten Deutschland
noch Spitze ist.
Dienstag, 02.11.04

Deutschland ist keine Insel:
Im Zeitalter der Globalisierung
ist Forschung auf nationaler Ebene
nur noch bedingt zeitgemäß.
Dienstag, 09.11.04

Durch fremde Brillen:
Was ausländische Forscher in
Deutschland machen und warum
Deutsche ins Ausland gehen.
Dienstag, 16.11.04

Schöne neue Welt:
Wie sieht der Forschungsstandort
Deutschland in 20 Jahren aus?
Dienstag, 23.11.04

Kluge Köpfe sind das Kapital für
die Zukunft. Wie steht es aber hier
zu Lande um Forschung und Ent-
wicklung? Eine Handelsblatt-Serie.

Lieferanten bahnbrechender Ideen
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Horst Domdey ist Vorstand/Mana-
ging Director des Beratungsunter-
nehmens Bio-M AG.

e-paper

Zeitung aus der
Hauptstadt – direkt auf
Ihren Bildschirm

Die Zeitung aus der Hauptstadt
versorgt Sie 7 Tage die Woche mit
allen wichtigen Informationen
direkt aus dem Zentrum der Ent-
scheidungen. Und das auch als
komplette Online-Ausgabe.

Holen Sie sich Ihre elektronische
Tagesspiegel-Ausgabe unter :
www.tagesspiegel.de/e-paper

Täglich die komplette Aus-
gabe mit allen Artikeln, Bildern
und Anzeigen

Ab 6 Uhr morgens jederzeit
abrufbar

Direkter Zugriff – wo immer
Sie auch sind

Perfekt zum Archivieren
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Ernüchterndes Fazit
für das Cäsar-Projekt
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